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Burbank wurde als Sohn armer Leute unter einem we-
nig giinstigen Stern geboren. Als schmichtiger Junge mit
schwacher Gesundheit arbeitete er um 50 Cents Tagelohn
in einer Pflugfabrik in Neu-England, dann wurde er Ver-
kdufer in einem Mobelgeschédft und versuchte nebenbei,
einen Weg zu finden zum Studium der Medizin. Aber ein
Sonnenstich brachte ihn an den Rand des Grabes und unter-
grub auf lange Zeit seine Kréfte so, daB er seine letzte Ge-
nesungshoffnung nur noch an das Klima von Kalifornien
kniipfen konnte. Seine mit Miihe ersparten 125 § reichten
kaum, ihn dorthin zu bringen im Jahre 1875.

In Santa Rosa angekommen, muBite er erst sein Leben

durch niedrigste Arbeiten fristen, z. B. Reinigen von Hiih-

nerstillen; und als er endlich in einer Nutzgértnerei eine
Stelle fand, war sein Lohn so gering, daB8 er sich nicht ein-
mal ein Zimmer mieten konnte, sondern in der heiBen, feuch-
ten Luft des Gewichshauses schlafen: muBte, was ihm ein
boses Fieber eintrug. Er wire damals wohl ungekommen, wenn
nicht eine mitleidige Frau ihm lange Wochen hindurch tig-
lich ein Pint Milch gebracht hitte.

Mit seiner damaligen Genesung kam der Wendepunkt
in seinem Leben. Er bekam hernach besseren Verdienst
und konnte sich endlich ein Stiick Land erwerben zu einer
kleinen, eigenen Giértnerei. Jetzt wurde er bald beriihmt da-
durch, daB8 er, was kein anderer wagte, es unternahm, einem
ungeduldigen kalifornischen Pflaumenziichter innerhalb 6
Monaten 20 000 selbst gezogene Pflaumensetzlinge zu liefern.
Die genaue Zahl war 19025. Damit begann sein Aufstieg,
der ihn zu den angedeuteten, fast phdnomenalen Errungen-
schaften, zu Ruhm und Reichtum fiihrte.

Arbeit im besten Sinne des Wortes war die Signatur
seines ganzen Lebens, hochste Konzentrierung all seiner
Energien auf seinen edlen Beruf. Es ist ganz wunderbar,
wie durch TFortsetzung dieser Konzentration lange Jahr-
zehnte hindurch seine Sinne gehoben und gesteigert wur-
den, sein Tastsinn, sein Auge, da8 er die zartesten Formen-
und Farbenunterschiede, sein Geruchssinn, daB er Dif-
ferenzen im Duft, und Duft iiberhaupt, noch wahrnehmen
konnte, wo andere nichts mehr rochen. Und die Kraft seines
Gedichtnisses wurde fast phénomenal. Noch als 70jihriger
arbeitete er téiglich 12 bis 14 Stunden unter seinen Pflanzen-
kulturen. Ohne diese Leidenschaft zur Arbeit in allen mog-
lichen Temperaturen und oft stundenlang auf der Erde knie-
end wére unmoglich gewesen, was er, der unerreichte «Zau-
berkiinstler» unter den Gértnern, wurde und leistete. Nicht
«Gliick», nein, Schweil brachte ihm den Preis.

Burbank war aber auch ein edler, guter Mensch, einer,
dessen Herz fiir seine Mitmenschen schlug und den jeder
gute Mensch, der mit seinem Leben und Wirken n#her be-
kannt geworden ist, aufrichtig achten und lieben muBte.

Aber ein Gldubiger war er nicht. Als er vor wenigen
Wochen der Einladung einer Kirche in Kalifornien Folge
leistete und eine Kanzelpredigt iiber Leben und Religion
hielt, da griff er in ein Wespennest. Die ganze Litanei von
seelisch und geistig ausgetrockneten, verknocherten Herren,
die sich mit Vorliebe als Seelsorger prisentierten, verur-
teilte Luther Burbank als die schlimmste Gotteslisterung.
Er geiBlelte das Alte und Verknocherte und Tote aller Kon-
fessionen und Religionen und predigte in einfachen, schlich-
ten Worten das Evangelium der wahren, offenen Menschen-
liebe.

Burbank wurde ob dieser Kanzelpredigt als Ketzer und
Gottesliisterer verschrien. Er wurde von allen Seiten ange-
griffen — in der Presse, von der Kanzel, in anonymen Zu-
schriften.

Das éinderte aber seine Anschauungen nicht im gering-
sten. Noch wenige Tage vor seinem Tode erklirte er, daB
er nicht an ein Jenseits glaube. In dieser Ueberzeugung ist
der 7T7jihrige gestorben und hat den Frommen den Gefallen
nicht erwiesen, im Alter zum Glauben seiner Kindheit zu-
riickzukehren.

Das Weltbild des Mittelalters
war dem primitiven Stand der Wissenschaften entsprechend

auBerordentlich naiv. Der Kirchenvater Origenes (158—254)*
hielt die Sterne noch fiir belebte und beseelte Wesen, die

mit den Engeln zur hoheren Ehre Gottes um die Wette sin-
gen. Andere Kirchenviter lehrten wieder, die Erde sei von
dem, festen Firmament iiberdacht, an dem die Sterne aufge-
héingt sind. Tagsiiber liegen die Sterne in der Schatzkammer
Gottes, am Abend aber, wenn die Sonne untergegangen ist,
hiingen sie die Engel an den dafiir bestimmten Haken auf.
Der Bischof Virgilius von Salzburg, der im 8. Jahrhundert
lebte, wurde von seinen Gegnern in Rom der Ketzerei an-
geklagt, weil er die Kugelgestalt der Erde lehrte, wihrend

die offizielle Wissenschaft die Erde fiir eine Scheibe hielt.

Gegeniiber diesen naiven Ansichten war es ein groSer
Fortschritt, daf im 12. und 13. Jahrhundert die geozentrische
Lehr® (die Erde im Mittelpunkt des Alls) wieder aufkam.
Tomag von Aquino (13. Jahrhundert) lehrte: Die Erde ist
eine Kugel, die im Mittelpunkt der Welt schwebt. Sie ist
umgeben von durchsichtigen Kugeln oder Sphéren, deren
jede elnen oder mehrere Sterne triigt. Die der Erde nichste
(erste) Sphére ist die des Mondes, dann folgt die des Mer-
kur; die dritte Sphére trégt die Venus, dann kommen Sonne,
Mars, Jupiter und Saturn. Die achte Kugel ist die der Fix-
sterne. Dann folgen noch zwei Sphiiren, das primum mobile
und das Empyreum. Jenseits des Empyreums aber, des
Himmels, ist die duBere Leere, ein leerer Raum. Die ersten
neun Kugeln werden von dienenden Engeln in kreisende
Bewegung gesetzt (dadurch erklérte man sich die Bewegung
der Planeten und der Sonne), die zehnte Sphire aber, der
Himmel, ist unbeweglich.

In der zehnten Kugel, dem Himmel, thront der drei-
einige Gott, Wmgeben von dienenden Engeln. Die Engel
zerfallen in drei Hierarchien, jede zu drei Choren. Die erste
Hierarchie, mit den Choren der Seraphim, Cherubim und
Thronengel, iiberbringt die Befehle Gottes an die Engel der
zweiten Sphire; diese zerfallen gleichfalls in drei Chore, die
Engel der Obergewalten, die Engel der Krifte, welche die
Planeten und die Sonne drehen, und die Engel der Wache.
Auf der Erde machen die Schutzengel, Erzengel und ge-
wohnlichenr Engel' Dienst. Unter der Erde ist die Holle, die
in neun Kreise geteilt ist.,

* Nicht Kirchenvater, sondern Kirchenschrifisteller. Geburts-
jahr vielleicht 185 (nicht 158), vielleicht einige Jahre friither. Red.

Warum?
ber die Ursadilichkeit im Weltgeschehen.
Von Ludwig Eldersch, Wien.

Warum? fragt das Kind den Vater, der es an der Hand
durch die Welt fiihrt. Warum? Immer dieselbe Frage, auf
die man nicht immer antworten kann. Geistlos, einer schlech-
ten Gewohnheit entspringend, scheinen die tausendfachen
Neugierphrasen des Kindes. Und doch liegt in ihnen ein tie-
fer philosophischer Sinn. Das allméhlich erwachende Gei-
stesleben des Kindes fordert Rechenschaft iiber das Sein, in
ihm hat eine Hilflosigkeit den Dingen gegeniiber Platz ge-
griffen, die liberwunden sein will; es ist erfiillt von der
fruchtbaren Lust des Erkenntnistriebes. «Warum ist das
und jenes so?» Der Erwachsene wendet sich grollend ab;
die ewige Fragerei hat ihn erschopft und dann — hat er er-
kannt, daB er selbst auf viele, viele «alberne» Kinderfragen
keine befriedigendeAntwort zu geben vermag. Dem Kinde,
dem. noch die ganze Umwelt in ihrer urséchlichen’Verkniip-
fung ein groBes Fragezeichen ist, aber soll man nicht mit
Ausfliichten, leeren, unrichtigen Erklirungen kommen. Sein
empfangsfreudiges Gehirn hilt dann diese falschen Deutun-
gen fest und so wird sein Geist verbildet. Es hat nicht nur
ein Anrecht auf das Warum, es ist auch berechtigt, eindeu-
tige Erkldrungen zu empfangen.

Lernen wir vom Kinde. Das Fragen war es, das unsere
heute so hoch entwickelte Wissenschaft begriindete, das
Antwortsuchen hat uns die Ursachen des Weltgeschehens
auffinden gelehrt. Wissenschaft ist die Erkenntnis der Ur-
sachen, Hétte der Menschengeist nicht gefragt, so wiren
wir heute noch kulturlos. Wir sollen an keiner Erscheinung
in der Welt vorbeigehen, ohne zu fragen: was ist die Ur-
sache? Menschen, die das nie tun, stehen noch auf dem in-
tellektuellen Niveau des homo primigenius, des Urmenschen.
Glauben wir nie, daB irgendetwas «selbstverstindlich», «iiber
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jeden Zweifel erhaben» ist. Immer wieder muB der Hebel
der Kritik an den Dingen angesetzt werden, denn wie sie
sich im Laufe der Zeit verdindern, so muBl auch der erken-
nende Geist Schritt halten mit dem Rhythmus des Gesche-
hens.

Ursache scheint jeder Vorgang in der Welt zu haben.
Nichts geschieht ohne «zureichenden Grund», ohne Zweck.
Vielleicht bilden wir uns dies nur ein, vielleicht ist alles nur
dem Zufall unterworfen, dem wir GesetzméBigkeit.zuspre-
chen. Vielleicht erscheint nur uns alles von Ursachen bedingt.
Einerlei: unser Intellekt, der nun einmal in einen bestimm-
ten Horizont gezwingt ist, kann alles nur durch Naturgesetze
begreifen, und diese ermdglichen uns eine harmonische Er-
fahrung des Alls.

Wer konsequent nach. Ursachen forscht und zwar bis

in die letzten Dinge, dem wird das Phantom «Gott> iiber- -

flitssig erscheinen. Denn ihn vernichtet die Frage nach
seiner Ursache. Gott ist eine Grenze im Komplex der Fra-
gen nach den Daseinsgriinden,-ein Grenzpfahl, der uns am
Weitermarsch in das Land des Sein hindert. Wer so fragt
wie das Kind, vorurteilslos und konsequent, dem kann Gott
nichts mehr bedeuten. Drum: Lernen wir vom Kinde.

Vermisdchtes.

Wunder iiber Wunder. Die belgische Zeitschrift «Pays Wal-

lon» schreibt von einem 25jihrigen Herrn Leon Parent, der in
der Stadt La Tombe lebte: «Dieser junge Mann hatte einen wun-
derbaren Tod. Im Augenblicke, da der Eisenbahnzug (in dem
Parent sass) an der Lourdes-Grotte voriiberfuhr und die Statuz
der heiligen Jungfrau sichtbar ward, rief Parent die schionen
Worte aus: «Heilige Jungfrau von Lourdes, hilf mir in meiner
letzten Stunde!>. Und eine Stunde spiter, als Parent aus dem
Zuge stieg, ward er erhort und iibergab seine Seele der heiligen
Jungfrau.»

Die «Neuen Ziircher Nachrichten» erklédren es als ein Wun-
der, dass ein eidgendssischer Chemiker, der an den verhingnis-
vollen Arbeiten in der Munitionsfabrik Altdorf, die zur Explosion
fiihrten, hitte teilnehmen sollen, in Luzern den Zug verspitet
hat und dadurch dem Tode entgangen sei.

Also: Man kann sterben oder leben bleiben, 's ist ein Wunder,
entsprechend der untriiglichen Wetterregel: Kriaht der Hahn auf
dem Mist, so dndert sich das Wetter, oder es bleibt, wie es ist.

Sonntag. Ein Pfarrer Bourquin im Berner Jura hat eine
«Liga fiir den christlichen Sonntag» ins Leben gerufen. Wenn
der Mann weniger Radau wiinscht, so hat er vollstindig recht.
Aber es ist ihm darum zu tun, die verlorenen Schiiflein in die
Kirche zuriickzubringen. Die Mitglieder der Liga miissen sich
zum regelméssigen Kirchenbesuch verpflichten. Aber wenn denn
am Sonntag unbedingt etwas Geistloses getrieben werden soll,
so ist es doch noch gescheiter, die Leute betétigen sich im Freien
mit Sport, als dass sie in die lichtlosen Kirchen sitzen und licht-
lose Predigten anhéren. Wenn es ohne Kirchenbesuchspflichtliga
nicht mehr geht, dann stecken Sie das Geschiift auf, Herr Pfarrer;
der Bankerott kommt ja doch.

— An seiner Ehre verletzt fiihlte sich ein katholischer Geisi-
licher des Ziircher Oberlandes durch eine Fastnachtzeitung, die
ein improvisiertes Theaterprogramm enthielt, worin es hiess: Fer-
ner ein groteskes Lustspiel: «Die heilige Ciicilia oder der Kaplan
in Liebesnoten», Namen waren nicht genannt. Trotzdem klagte
ein katholischer Geistlicher den Verfasser ein, und dieser wurde
vom Bezirksgericht zu 150 Fr. «Schmerzensgeld> und 40 Fr. Ge-
richtskosten verurteilt. Das Obergericht, an das der Angeklagte

appellierte, schlug einen giitlichen Vergleich vor, biirdete aber

die Kosten dem Angeklagten auf. Wir haben keine Einsicht in
die Akten genommen, haben also kein Urteil iiber den Fall; doch
scheint uns der weltliche Richterarm noch immer sehr dienst-
fertig zu sein, wenn die Kirche oder einer ihrer Diener sich be-
leidigt fiihlt. Warum fiihlte sich der Herr Pfarrer beleidigt? Es
waren keine Namen genannt.

. — Feuerbestattung. Die in der Presse, auch in der «Geistes-
freiheit», erschienene Mitteilung, Ziirich sei die erste Stadt Euro-
pas, in der die Zahl der Leichenverbrennungen die der Erdbe-
stattungen iiberschreite, scheint auf einem Irrtum zu beruhen. Ge-
wiss darf sich Ziirich mit seinem Ergebnis sehen lassen, doch
sind ihm einige deutsche Stiddte erheblich voraus, so FEisenach,
wo fiir das Jahr 1925 die Verbrennungen 66,7 % aller Bestattun-
gen ausmachen; in aufsteigender Linie folgen Jena mit 71,7 %,
Ilmenau mit 72,4 % und Suhl (im preussischen Regierungsbezirk
Erfurt mit 88 %! Red.

— Kauft Jordanwasser, nur vier osterreichische Schilling das
Fldschchen! Eine Geschiftsstelle in Wien II bietet Jordanwasser
«von der Taufstelle Christi» zum Verkaufe an. Die Echtheit wird
durch ein mit bischoflicher Genehmigung gefiihrtes Klostersiegel
vom Franziskanerorden in Triest garantiert. Auch Erde aus Pa-
ldstina ist zu haben. Fiir die, die nicht alle werden.

— Er kennt seine Pappenheimer! Kardinal Lafontaine, Erz-
bischof von Venedig, hat den Geistlichen seiner Didzese den Be-
such der Kunstausstellung von Venedig untersagt, weil sie un-
moralische Bilder aufweise.

— Der Generalablass, der im Jubeljahr 1925 nur um teures
G_elld mittesl einer Rompilgerfahrt zu erringen war, wird immer
billiger. Einsiedeln tut’s auch. Zwei Kirchenbesuche dort, je
einen vor und nach der Wallfahrt in der Pfarrkirche des Wohn-
ortes, und man ist «fein raus».

— Der HERR ldsst mit sich reden: Sobald das Geld im Ka-
sten klingt, die Seele aus dem Feuer springt, — aus dem Fegfeuer
némlich, wie nachstehend zu lesen ist. Im Inseratenteil eines
Miinchener Blattes war letzthin angekiindigt:

«Hunderttausende haben sich bis jetzt dem Liebes- und
Siihnewerk des hl. Herzens Jesu zur Erlésung der armen See-
len angeschlossen, um dem hl. Herzen Sithne und Abbitte zu
leisten und ihren lieben teuren Verstorbenen Erlésung
ausdem Fegfeuer zu bringen. Mitgliedsbeitrag fiir ewige
Zeiten 2 bis 10 Goldmark, je nach Vermégen.»

Fiir das Geld werden Messen gelesen und Gebete geleiert. —
Auch hierin haben wieder die Angehorigen des armen Teufels,
der auch die 2 Goldmark nicht aufbringt, das Nachsehen. Die
konnen im Fegfeuer ruhig weiterschmoren, wiihrend die habliche-
ren Seelen um den Bettel von 2 bis 10 Goldmark sich dieser
schmerzhaften Siindenreinigung entziehen konnen. Gottliche Ge-
rechtigkeit!

Totentafel.
Sonntag, den 13. Juni starb, wiihrend er bei seinem Bruder
in Ziirich auf Besuch weilte, Gesinnungsfreund
Alfred Meyer,
wohnhaft gewesen in Goldau, im Alter von nur 42 Jahrén. Die
Feuerbestattung fand Mittwoch, den 16. Juni, statt; Redaktor
Brauchlin hielt eine ergreifende Trauerrede.

Ortsgruppen.

Basel. Freie Zusammenkiinfte: Je am ersten Sonntag des
Monats von 8% Uhr an im Hotel Baur. Nichste: Sonntag, den
4. Juli 192s.

Bern. Freie Zusammenkiinfte: Jeden Montagabend im Re-
staurant Ratskeller. Bibliothekausgabe.

Ziirich. Freie Zusammenkiinfte: Jeden Samstag von 8 Uhr
an im «Miinsterhof», 1. Stock. Eigenes Lokal. Freigeistige Zeit-
schriften liegen auf.

Eingénge fiir den Propagandafonds vom 1. Jan. bis 1. Juni 1926,

Frl. M. M., Langenthal Fr. 1.—; Hr. J. E. S,, Arosa 71.—; Hr.
0. 8., Bassersdorf 5.—; Hr. H. R., Winterthur 1.—; Hr. F. G., De-
rendingen 6.—; Hr. G. K.. Glattfelden 1.25: Hr. E.R., Nidau 0.20;
Hr. E. B. in A. 0.40; Hr. E. S., Winterthur 1.—; Hr. E. H,, St. Gal-
len 5—; Hauptversammlung in Biel 9.—. Zusammen Fr. 100.85.

Reklamebdnder

in anerkannt vorziiglicher Qualitat fabrizieren

E. AMMANN & Co., BASEL.

Fiir 19j4hriges Midchen der
freireligiosen Gemeinde Lindau,
das schon zwei Jahre in einer
Stellung war, wird

Dienstplatz

in freigeistiger Familie
gesucht.

Zuschriften an die
Beratungsstelle der F.V.S.,
Ziirich 8, Weineggstr. 40,

Der Sdineider von Rabenau.

ERNST BRAUCHLIN.
Flr die Ferien! FlOr die Ferien!

Ein bedeutender schweizerischer Schulmann schreibt dariiber:
«Ich habe das Buch, s. v. p, in einem Zuge gelesen; es ist
ausserordentlich - spannend und fliessend geschrieben und gibt
zugleich ein hochst interessantes, zutreffend geisselndes Kultur-
bild. Die einzelnen Personen begleiten einen nachher noch als
lebendige, charakteristische Gestalten, um so mehr, als der dra-
matische Aufbau vortrefflich gelungen ist. — Durch jede Buch-
handlung erhiiltlich; vorritig bei der Literaturstelle der F. V. S.,
Mythenstr. 9, Luzern; Buchhandlung Rudolf,  Zidhringerstrasse;
Girsberger, Kirchgasse; Miiller, Sonnenquai, Ziirich, oder direkt
vom Verfasser, Hegibachstr. 42, Ziirich.
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Verantwortliche Schriftleitung: Die Redaktionskommission der Freigeistigen Vereinigung der Schweiz. — Einsendungen fiir den Textteil an E. Brauchlin, Hegibachstr, 42, Ziirich 7.
Verlag: Freigeistige Vereinigung der Schweiz. — Druck der UTO - Buchdruckerei A. -G., Seefeldstrasse 111, Ziirich 8.



	Warum? : Über die Ursächlichkeit im Weltgeschehen

